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SCHILLERS "LIED VON DER GLOCKE" NACH SEINER 
METRISCHEN UND MELODISCHEN FORM 

Die Metrik hat bis auf den heutigen Tag schwer zu leiden gehabt 
durch eine Verwirrung der Prinzipien und durch eine Unklarheit 
der Standpunkte. Der Fachmann hört oft den Vorwurf: "Der 
Dichter muss doch am besten wissen, was für ein Vers das ist; er 
hat ihn doch geschrieben." Als ob der schaffende Künstler sich 
zugleich klar sein müsste über seinen Platz in der historischen 
Entwicklung seiner Kunst, über das ästhetische Prinzip, nach dem 
sein Werk zu beurteilen ist! Und anderseits glaubte der Metriker 
oft genug, die Idee mit der Erscheinung verwechselnd, "Fehler" 
zu finden, wo der schaffende Künstler das Gesetz durchbrach. Als 
ob nicht gerade die Freiheit im Gesetz das Wesen der Kunst be- 
zeichnete. Zweifellos kann der Künstler fordern, dass sein Vers 
gelesen werde, wie er selbst ihn, im Augenblicke der Konzeption, 
gehört hat; und um dem Geniessenden einen Fingerzeig zu geben, 
bedient er sich verschiedener typographischer Mittel. Er kann, 
wie Klopstock, das Metrum über das Gedicht drucken lassen, dem 
die Wiedergabe sich anzuschliessen hat; er kann, und das ist doch 
vielleicht das feinere Mittel, falls der Vers nicht erklügelt ist, durch 
Brechung der Zeile in zwei oder durch Zusammenrücken zweier 
Zeilen in eine seine Absicht offenbaren. Pflicht des Vortragenden 
ist es alsdann, dieser Deutung gewissenhaft zu folgen. 

Des Metrikers Aufgabe dagegen ist in dem Falle eine zweifache: 
er muss, denn seine Arbeit ist wissenschaftlich und historisch, das 
Getrennte wiederum zusammenfügen, die Form des Kunstwerkes 
der Tradition nach bestimmen, dem historischen Zusammenhange 
nach einreihen und ihm seinen Platz im Gesamtschaffen des Dich- 
ters anweisen. Er sollte aber auch — und das ist die ästhetische 
Seite — der künstlerischen Wirkung gerecht werden, das Verfahren 
des Urhebers auf Ursache und Wirkung prüfen und durch genaue 
Beschreibung der Schallform dem Wiedergebenden und Geniessen- 
den an die Hand gehen, ganz abgesehen davon, was er damit zugleich 
durch klare Erfassung und Wiedergabe für seine eigene Wissen- 
schaft leistet. 

Damit soll nun nicht etwa behauptet werden, dass in jeder ein- 
zelnen Untersuchung der Metriker dieses Gesammtziel im Auge 
haben müsse. Eines ist jedoch sicher: liest er Verse nur mit dem 
Auge, so wird er bald nach zwei Seiten hin sündigen, er wird den 
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Zusammenhang mit historisch gewordenen Formen verHeren und 
damit auf den schwankenden Boden der Willkür geraten, und er 
wird zugleich den Absichten des Dichters nicht gerecht werden, 
selbst da, wo er ihnen genau zu folgen scheint. Und der Dichter 
macht es ihm oft nicht leicht, zur richtigen Erkenntnis der reinen 
Form zu gelangen. Ein kurzer Exkurs möge hier, ehe wir zum 
eigentlichen Thema unserer Untersuchung kommen, diese Dis- 
krepanz von Augen- und Ohrenform, von scheinbarer und wirk- 
licher Form beleuchten. 

Ein solcher Gegensatz erscheint in einem klassischen Beispiel, 
das Albert Köster für Kaspar Stieler nachweist. 1 Der Dichter 
schreibt: 

Die Nacht, 
Die sonst den Buhlern fügt und süsse Hoffnung macht, 

Die Ruh, 
die einem Liebenden sagt alle Wollust zu, 
bringt mir nur lauter Schmerzen 
und raubet mir das Licht, 
das meinem trüben Herzen 
des Trostes Straal verspricht. 

Er denkt sich also je einen einfüssigen Vordersatz mit einem 
Alexandriner als Nachsatz aufeinander reimend. Und der Reim, 
wohl zugleich mit dem Prestige des Alexandriners, bringt ihn hier 
zu Falle. Dass er den Vers nicht so las, dass also sein Ohr besser 
war als sein Auge, zeigt klar die beigefügte Melodie, die der ganzen 
Strophe das einfache Aussehen von jambischen Vierem gibt, deren 
zweite und vierte, sechste und achte Reihe (im Kettenschluss) einen 
Takt, und deren fünfte und siebte einen halben Takt pausieren: 

1 x-x-x-x- 5 x-x-x-x 

2 x-x-x-aa 6 x-x-x-a 

3 x-x-x-x- 7 x-x-x-x 

4 x-x-x-aa 8 x-x-x-a 

So verrät uns hier die musikalische Form des Dichters wahre 
Absicht. Dürfen wir doch überhaupt nicht vergessen, dass die 
Verbindung von Wort und Musik und einst sogar Tanz das Ur- 
sprüngliche war, und dass unser ganzer Schatz von Metren im 
letzten Grunde musikalisch bedingt ist, d. h. auf alte orchestische 
Formen zurückgeht, von denen sie sich entsprechend mehr oder 
weniger entfernt haben. Wir brauchen dabei nicht an Urzeiten 

: Albert Köster: Der Dichter der geharnischten Venus. Marburg 1897, 
pp. 22-23. 
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zurückzudenken, sondern nur an die Verhältnisse vor zwei bis vier 
Jahrhunderten, wo oft der Dichter noch sein eigener Komponist 
war oder sein Gedicht einer bekannten Melodie unterlegte. Oder 
man versuche sogar ein jüngeres Gedicht wie Mörikes "Schön- 
Roh traut" zu analysieren, und man wird auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten stossen, falls man nicht musikmetrisch vorgeht. 
Denn mit irgend welchen bekannten Sprechmetren kommt man hier 
nicht mehr aus. Ich gebe im folgenden die relativen Nbtenwerte 
durch Zahlen wieder: 

1 1 Vz Vi 1 1 1 

Wie|heisst König |Rin- gangs |Töch - 
2 1 12 

|Roh - - - - |traut, Schön [Roh - 
11 11 11 

|tut sie |denn den Iganzen 

i vi Vi \v% Vz i i 

[sie wohl nicht |spinnen und |nähen 
2 112 

|fi |schen und |ja - - 

11 1111 

|dass ich |doch ihr | Jäger |wär'! a | 

l % M l l l H 

|Fi sehen und |Ja gen |freute 

2 1 K H 2 

ISchweig [stille mein IHer |ze! » | 

12 112 1 1 

oder: Schweig Jstil |le, mein [Her |ze! a | 

Im vierten Takt kann natürlich die Pause mit dem guten Taktteil 
vereint werden. 

Auf den Tanz erlauben uns sogar einige mittelhochdeutsche 
Lieder Rückschlüsse. Das kleine Fragment MSF 4, 13-16 

Sich vröwent aber die guoten, 

die da höhe sint gemuot; 

daz der sumer komen sol, 

seht wie wol daz manegen herzen tuot. 

zeigt z. B. in seinen ersten beiden, legato gesprochenen und mit 
abgestuften Akzenten zu lesenden Reihen Schleifcharakter, in den 
beiden andern staccato und mit gleichen Akzenten gesprochenen, 
S tampf Charakter. 

Das Mittel der Trennung einer rhythmischen Einheit im Druck 
wendet Mörike an in seinem Gedichte "Denk' es, o Seele!" Hier 
hilft er dem Leser die beschauliche, zögernd-zarte und tränenver- 
haltene Vortragsart zu finden, indem er den lyrischen Blankvers 
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in zwei Teile zerlegt, viermal drei und zwei Hebungen in der ersten 
Strophe, viermal drei und zwei in der zweiten Strophe, mit einer 
letzten Reihe, die mit zwei und drei Hebungen das Gedicht ruhig 
ausklingen iässt: 

Ein Tännlein grünet wo, Zwei schwarze Rösslein weiden 

Wer weiss, im Walde, Auf der Wiese, 

Ein Rosenstrauch, wer sagt, Sie kehren heim zur Stadt 

In welchem Garten? In muntern Sprüngen. 

Sie sind erlesen schon, Sie werden schrittweis gehn 

Denk' es, o Seele, Mit deiner Leiche; 

Auf deinem Grab zu wurzeln Vielleicht, vielleicht noch eh' 

Und zu wachsen. An ihren Hufen 

Das Eisen los wird, 
Das ich blitzen sehe! 

Ähnlich macht es Goethe in Mignons "Nur wer die Sehnsucht 
kennt," nur dass da der Abschluss durch eine Wiederholung der 
ersten Reihe erreicht wird. Der unachtsame Leser wird weder 
hier den Blankvers, noch in den Faustzeilen 

Ach Gott! die Kunst ist lang! 

Und kurz ist unser Leben 

den Alexandriner erkennen; und doch wird er, wenn er überhaupt 
Verse zu lesen versteht, die Trennung nicht vernachlässigend, eine 
Einheit zu Gehör bringen. 

Gerade bei den scheinbaren Dreihebem zeigt sich uns das 
Problem ziemlich deutlich. Mir ist es bisher noch nicht gelungen, 
einen wirklichen auftaktigen Dreiheber festzustellen. Immer wie- 
der zeigt sich, dass die menschliche Natur auf den Vierheber einge- 
stellt ist, den Vater aller Verse, der, mit zwei stärkeren und zwei 
schwächeren Akzenten (Typen), in der Volkspoesie aller Völker 
zu finden ist. Überall wird der vierte Takt spontan pausiert, 
auch von dem allerungeübtesten Leser. Das ist selbstverständ- 
lich, wenn der scheinbare Dreiheber mit dem Vierheber verbunden 
wird, wie in 

So silbergrau der Wolkenflor, 

So süberweiss der See; 

Hell wie ein Demant blitzt am Rohr 

Ein Fischlein in die Höh. (Blomberg) 



oder in 



Wie kommt's, dass du so traurig bist, 

Da alles froh erscheint? 

Man sieht dir's an den Augen an, 

Gewiss, du hast geweint. (Goethe) 
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und ebenso, wenn einer der Verse klingend ausgeht: 

Mir ist so licht zum Schlafen, 

Der Tag bricht in die Nacht, 

Die Seele ruht im Hafen, 

Ich bin so froh erwacht. (Arnim) 

Stumpfe, scheinbare Dreiheber, wie in der oben zitierten Faust- 
stelle, schliessen sich gewöhnlich zum Alexandriner zusammen. 
Sonst findet man sie sehr selten im Deutschen, während die eng- 
lische Dichtung dieselben häufiger aufweist. Sie sind also gleich- 
falls Vierheber, deren letzter Takt pausiert wird. Diesen Fall 
haben wir zum Beispiel auch in Cowpers "On the Loss of the 
Royal George," wo noch jeder Leser mir den Vers instinktiv richtig 
gelesen hat. 2 

Eight hundred of the brave, 

Whose courage well was tried, 

Had made the vessel heel, 

And laid her on her side. 

Nicht so einfach ist dagegen die Lösung der Frage in auftakt- 
losen, d. h. trochäischen Versen. Werden hier scheinbare Drei- 
heber mit Vierhebern zusammen gebraucht, so wird auch der Drei- 
heber durch Anfügung einer Pause viertaktig: 

Füllest wieder Busch und Tal, 
Still mit Nebelglanz, 
Lösest endlich auch einmal 
Meine Seele ganz. 

Stehen aber die fraglichen Verse allein, so scheinen sich mir in 
fast allen Beispielen, die ich gefunden habe, die beiden Dreiheber 
zu einer sechshebigen Reihe (nicht Kette wie beim Alexandriner!) 
zusammenzuschliessen, besonders natürlich, wenn der erste kling- 
end ausgeht: 

Wem ich dieses klage, 

Weiss, ich klage nicht; 

Der ich dieses sage 

Fühlt, ich zage nicht. (Strauss) 

2 Bright in seiner English Versification (1910, p. 19) bezeichnet ihn fälsch- 
lich als "iambic trimeter," während er 

"The dew was falling fast, the stars began to blink; 
I heard a voice; it said, 'Drink, pretty creature, drink!' " 
einen Vers, der doch nur der Druckweise nach von dem vorigen sich unter- 
scheidet, als "iambic hexameter" notiert (p. 26). 
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oder 

Seit ich ihn gesehen, 

Glaub ich blind zu sein; 

Wo ich hin nur blicke, 

Seh ich ihn allein. (Chamisso) 

Und so druckt sie Weitbrecht denn auch als eine Einheit: 
Wenn ich Abschied nehme, will ich leise gehn, 
Keine Hand mehr drücken, nimmer rückwärts sehn. 
In dem lauten Saale denkt mir keiner nach, 
Dankt mir keine Seele, was die meine sprach. 

Liliencron kehrt das Verhältnis von klingend und stumpf um, so 
dass eine halbe Pause entsteht, die aber den Zusammenschluss nicht 
weiter stört: 

In der Dämmerung, Str. 3 Hör ich hinter mir 

Um Glock zwei, Glock dreie, Sacht ein Fenster schliessen. 

Trat ich aus der Tür Will mein strömend Herz 

In die Morgenweihe. Über's Ufer fliessen? 

Und endlich finden wir in Lenaus Schilfliedem die beiden Teile mit 
stumpfen Ausgängen, auch hier, wie mir scheint, ein rhythmisches 
Ganze bildend. 

Sonnenuntergang; Durch den Himmel wild 

Schwarze Wolken ziehn, Jagen Blitze bleich; 

O wie schwül und bang Ihr vergänglich Bild 

Alle Winde fliehn! Wandelt durch den Teich. 

Wie gewitterklar 

Mein' ich dich zu sehn, 

Und dein langes Haar 

Frei im Sturme wehn! 

Bei allen diesen Beispielen muss natürlich das Gesamtgedicht ent- 
scheiden, und nicht eine einzelne Strophe; denn bei einzelnen Teilen 
kann man in der Tat im Zweifel sein. Vier- sowie dreihebige 
Lesung ist möglich in Kellers "An das Herz," wo besonders die 
späteren Strophen bei vierhebiger besser klingen: 

Willst du dich nicht schliessen, Str. 4 Trinken aus den goldnen 
Herz, du offnes Haus! Kelchen des Altars, 

Worin Freund und Feinde Schänden Müh und Segen 

Gehen ein und aus? Dir des ganzen Jahrs; 

und vierhebig ist wohl auch Merediths 

Ask, is love divine, 
Voices all are, Ay. 
Question for the sign, 
There's a common sigh. 
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Möglich ist aber auch da ein Zusammenschluss zum Sechsheber. 

Somit wäre uns der Weg gebahnt zur Betrachtung gleicher 
Probleme in Schillers Glocke. 

Hier können wir zunächst den immer mit leichten rhythmischen 
und melodischen Änderungen sich wiederholenden Werkspruch 
herauslösen, der mit gleichem Metrum sich gegen die stets wech- 
selnden Formen der Betrachtungen des Meisters abhebt. Die 
Analyse ergibt eine zweiteilige Strophe, deren erstes in sich 
geschlossenes Gebinde aus vier vierhebigen Reihen ohne Auftakt 
besteht, die sich wiederum zu zwei Ketten zusammenschliessen. 
Reihe eins und drei fliessen mit weiblichem Ausgang in Reihe 
zwei und vier über, während die beiden letzteren mit männlichem 
Ausgang und halber Pause abschliessend wirken. 

Fest gemauert in der Erden -x-x-i-x|a" 

Steht die Form, aus Lehm gebrannt, -x-x-x-a ||b 

Heute muss die Glocke werden! -x-x-x-x|a" 

Frisch, Gesellen, seid zur Hand. -x-x-x-a ||b 

Die Wende (das Ende des Gebindes in Vers 4) ist durchaus stark 
abgesetzt ohne ein einziges Enjambement in allen 10 Strophen. 
Die Kehre (das Ende der Kette in Vers 2) ist nur einmal ver- 
schleift in Strophe 9: "Sehet! wie ein goldner Stem+Aus der 
Hülse blank und eben." Von starkem Enjambement kann auch 
da nicht die Rede sein. Strophe 2, 8, 10 mindern den Einschnitt 
dadurch, dass sie in Vers 3 einen dass=Satz anfügen. Dagegen 
zeigen 1, 3, 4, 5, 6, 7 eine deutliche Scheidung der beiden Ketten. 

Reihe 1 ist deutlich abgesetzt in Strophe 2, 3, 4, .5, 6, 7, 8, und 
9, durch Koordination von Hauptsätzen, die allerdings in 5, 8, 9, 
verschleierte Subordination ist, einmal durch Subordination der 
ersten Reihe mit dem bis = Satze in Strophe 7. In Strophe 1 ist 
der Reihenschluss durch den Einschnitt nach der vorauf geschickten 
Partizipialkonstruktion wenigstens leicht erhalten, und gleichfalls 
in Strophe 10 nach der adverbialen Bestimmung "mit der Kraft 
des Stranges." 

R e i h e 3 zeigt ungefähr dasselbe Gesicht. In Strophe 3, 4, 5, 6, 
7 ist die Lanke deutlich ausgebildet durch Trennung von Haupt- 
und Nebensatz (in 3 scheinbare Koordination), 2, 8, und 9 haben 
leichten Satzeinschnitt, während 10 ein wirkliches Enjambement 
aufweist, welches durch Vertiefung des Gelenkes, d. i. des Ein- 
schnittes nach einem Gliede, welches hier das erste des folgendes 
Verses ist, noch fühlbarer erscheint: 
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Dass sie in das Reich des Klanges 
Steige, in die Himmelsluft! 

Grund dafür ist natürlich die Heraushebung des Wortes " Klanges," 
wie sich denn diese Strophe durch erhöhte Feierlichkeit von den 
übrigen Werksprüchen abhebt. 

Das zweite Gebinde unserer Strophe besteht aus einem auftakt- 
losen, stumpfen Sechsheber und zwei auftaktlosen klingenden 
Vierhebern. Der Sechsheber ist eben von der Art, die wir oben 
ausführlich besprochen haben. Der Dichter schreibt ihn in zwei 
Zeilen und trennt die Teile symmetrisch dadurch, dass er den 
ersten gleichfalls stumpf ausgehen lässt: 

Von der Stirne heiss 

Rinnen muss der Schweiss, -x-x-a-x-x-a 

Er erreicht dadurch natürlich eine Überdehnung der dritten und 
sechsten Hebung, die durchaus von einem bedeutenden Worte 
gebildet werden, welches durch solche Behandlung noch an Bedeu- 
tung gewinnt (heiss-Schweiss; Brei-herbei; rein-sein; frisch-Gemisch; 
aus-Haus; mislang-zersprang; Licht-Pflicht; schwingt-springt; 
Kranz- Glanz; hebt-schwebt). Und zugleich wird der natürliche 
Satzeinschnitt betont, der durchaus vorhanden ist, stärker in 
Strophe 2, 4, 5, 6, 7, 8, 10, schwächer in 1 (heiss rinnen), 3 (rein 
muss), 9 (Kranz spielt's). Und so wird denn auch der Sechsheber 
als Reihe verselbständigt, indem er entweder als Hauptsatz gegen 
den folgenden Nebensatz (1, 2, 3, 4), oder noch stärker abgesetzt 
wird. Allein in Strophe 7 wird die Lanke (Reihenschluss) ver- 
schleift und so eine stärkere Verbindung mit dem nächsten Verse 
hergestellt, was wegen der Gelenkvertiefung in der Mitte des Sechs- 
hebers um so fühlbarer ist: 

Winkt der Sterne Licht, | ledig aller Pflicht + 
Hört der Bursch die Vesper schlagen. 

Dagegen schliessen sich die letzten beiden Vierheber enger zusam- 
men in Strophe 2, 3, 4, 5, 9, 10, ohne dass ein eigentliches Enjam- 
bement stattfände; 1, 6, 8 haben deutliche Lanke, wie sie Trennung 
von Haupt und Nebensatz darstellt; nur 7 vertieft sie durch Paral- 
lelstellung zweier koordinierter Sätze und vorhergehende starke 
Bindung. 

So können wir also zusammenfassend als orchestisches Urbild 
etwa Strophe 3 betrachten, welche die Trennung und Bindung am 
klarsten zum Ausdruck bringt. Das Schema wäre dann folgendes: 
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-x-x-x-x| a" 
-x-x-x-a|| b 
-x-x-x-x| a v 
-x-x-x-a II b 
-x-x-a-x - x -aIcc 
-x-x-x-xl d" 
-x-x-x-xTTd" 

Demnach haben wir ein stark orchestisches Gebilde, d. h. ein sol- 
ches, in dem sich die Teile ziemlich rein scheiden, wie sie es in 
musikalischem Satze tun würden. Gebinde ist abgesetzt gegen 
Gebinde (II), Kette gegen Kette (||), und Reihe gegen Reihe (I 
oder |). Das Verhältnis der Reime fördert die klare Gliederung. 

Rythmische und melodische Verhältnisse betrachten wir besser 
später zusammen mit andern Partieen des Gedichtes und über- 
schauen nunmehr die Gliederung der Epistrophen, welche dem 
Handwerkspruch die in sich gekehrte Beschauung des menschlichen 
Lebens gegenüberstellen. Da begegnet uns zuerst ein einfaches 
Gebilde, das sich vom Strophisch-orchestischen zu entfernen strebt. 
Und doch lässt sich noch deutlich in der ersten Epistrophe ein 
dreimal wiederholtes Gebinde aus vier Reihen mit gekreutzem weib- 
lichen und männlichen Reim sondern, welches wiederum Reihe und 
Kette ziemlich intakt hält. Das Ganze aber wirkt nicht mehr als 
organische Strophe. Und ähnlich ist es mit der zweiten Epistro- 
phe. 

Die dritte Epistrophe dagegen zerfällt in drei ungleiche Teile. 
Der erste, künstlicher gestaltet, reicht von Zeile 49 bis 57 (reiner 
Zeilenzählung). 3 An. ein Gebinde mit gekreuzten weiblich und 
männlichen Reimen, das sich von den frühern durch starke Ver- 
deckung der Schnitte unterscheidet, schliesst sich ein zweites 
Gebinde an, das aus zwei Reimpaaren besteht, worauf eine einzige 
Reihe als drittes Gebinde, rückgreifend im Reim auf Zeile 50 und 
52, also auf die zweite und vierte Reihe des ersten Gebindes, das 
Ganze abschliesst. Das Schema ist also zusammengedrängt fol- 
gendes: a"b a"|b I Ic w c"||d"d"l IbTT. Der Inhalt entspricht der Tei- 
lung. Den Tauf gang des Neugeborenen sehen wir in dem lang- 
samen, übergreifenden Satzgebilde der ersten vier Zeilen. Die 
beiden anschliessenden Reimpaare handeln von des Kindes Un- 
mündigkeit und der sorgenden Mutterliebe. Die Einzelreihe 
schliesst den ersten Abschnitt seines Lebens: 

Die Jahre fliehen pfeilgeschwind. 

3 Man findet das Gedicht durchgezählt z. B. in der Säkularausgabe (1, 

45-58). 



222 Feise 

Nun folgen in fünf Gebinden der bekannten Art die Erlebnisse des 
Jünglings: 1) Ausfahrt und Heimkehr werden in vier kaum fester 
untereinander verbundenen Reihen geschildert; 2) das Wiedersehn 
mit der Jugendgespielin, 3) das Aufkeimen der Liebe, 4) das stille 
Werben finden ähnlichen Ausdruck. Dann aber schliesst ein 
strophisch festeres Gebilde, ein lyrischer Jubelausbruch, die ganze 
Jugendzeit ab : einem Gebinde der bekannten Art schliesst sich ein 
klingend ausgehendes Reimpaar an. 

Die vierte Epistrophe schildert Eheglück und -frucht in 
ungleich lebhafterer und bunterer Form. Zeile 88-93 bildet den 
Eingang mit einer sechsreihigen Strophe: a"|a w |b| |c"[c"Ibl I . Wir 
haben hier zweimal 2 Vordersätze+ Nachsatz als Kette, nur dass 
der Nachsatz das zweitemal stärker abgetrennt ist (durch Auslas- 
sung des syn taktischen Bindewortes "denn") und ausserdem durch 
Zweiteilung nachdrücklicher wird: 

Der Wahn ist kurz, die Reu' ist lang. 
Damit ist nach dem Werkspruch durch diese überleitende Betrach- 
tung der Lauf des Lebens wieder erreicht. Die folgenden zwei 
orchestischen Gebinde der für die Glocke typischen Art (hier aller- 
dings zum erstenmal auftaktlos gegenüber den in der Epistrophe 
bisher üblichen aufaktigen) beschreiben die Hochzeit und knüpfen 
daran eine lyrische Betrachtung. Von nun an werden die Zweier- 
reihen (Reihen mit zweisilbigen Takten) durch auftaktige Misch- 
reiben oder Dreierreihen verdrängt, die der Dichter teilweise in 
zwei Hälften trennt und mit Innenreim oder mit Binnenreim ver- 
sieht. So leiten die Zeilen 102 bis 105, die zweihebig und mit 
umgekehrter Reimfolge (männlich-weiblich) dem typischen Ge- 
binde nachgebildet scheinen, zum Reifen der Frucht, zu Arbeit 
und Segen der Ehe über. In Wirklichkeit sind sie binnenge- 
reimte Reimpaare: 

102 a b"| 

104 a h"|! 

Das Schaffen des Mannes wird durch die hastenden nächsten Reihen 
voller Tätigkeitsworte charakterisiert. Eine künstlich gegliederte 
Strophe baut sich vor uns auf, deren Schema folgendermassen aus- 
sieht: 

106 Der Mann muss hinaus ins feindliche Leben 106 a 1 b" 

108 Muss wirken und streben und pflanzen und schaffen, 108 b" |c" 

110 Erlisten, erraffen, 110 ||c" 

111 Muss wetten und wagen das Glück zu erjagen. 111 d" — Ild" 
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113 Da strömet herbei die unendliche Gabe, 113 ]e" 

114 Es füllt sich der Speicher mit köstlicher Habe, 114 le" 

115 Die Räume wachsen, es dehnt sich das Haus. 115 1 I fa 

Demnach zerfällt das Ganze in zwei Gebinde, von denen das erste, 
mit Reihe 112 endend, die Arbeit, das zweite den Erfolg schildert. 
Und jedes Gebinde zerfällt nun wieder in zwei Ketten, deren erste 
an Umfang die zweite übertrifft. Im ersten Gebinde werden sie 
anaphorisch durch "muss" eingeleitet. Hier wird durch Wider- 
streit von Reihen- und Reimbindung eine feine künstlerische Wirk- 
ung erzielt: Der Reim findet dreimal in der zweitnächsten Hebung 
bereits sein Echo, im Binnenreim (108), im Echoreim (110) und im 
Innenreim (111+112). Der Eindruck ist durchaus der einer viel- 
seitigen, energischen Tätigkeit. Das zweite Gebinde dagegen 
bringt mit seinen beiden ungebrochenen Dreierreihen das Herein- 
strömen des Reichtums zum glücklichen Ausdruck und schliesst mit 
Reihe 115 ab, die durch Zweiteilung und Chiasmus in sich ruht und 
verselbständigt ist und ausserdem mit dem Reim "Haus" auf den 
Anfang, " Der Mann muss hinaus," zurückgreift. Die Beziehung 
der so weit entfernten Reimworte wird nur dadurch ermöglicht, dass 
sie sich von den übrigen weiblichen als einzige männliche abheben. 

Einfacher und ruhiger wird das Walten der Frau beschrieben: 
ohne Reimschmuck, mit ungereimtem Echo, beginnt es in 116-8, 
dann eine geteilte innenreimende Reihe, dann eine gebrochene unge- 
reimte, dann zwei- geteilte, innengereimte, die eine stumpf, die 
andere klingend, dann zwei Reimpaare, das eine klingend, das 
andere stumpf, und endlich abschliessend ein klingend ausgehender 
Vierheber mit gereimten, zweihebigen Echo, das in den drei Worten 
"Und ruhet nimmer," die wir fast zur Dauer eines Vierhebers zu 
dehnen geneigt sind, das Wirken ins Unendliche fortzusetzen scheint. 

So ist die Arbeit der Frau, ruhiger, wenn auch unermüdlich, 
weniger dramatisch, stetiger, monotoner, aber darum bewunderns- 
werter in ihrer stillen Treue. Das ist in der Form dieser Gebilde 
enthalten, deren rhythmisch-melodische Feinheiten den Eindruck 
noch, verstärken. Man wird an die Worte in Goethes Wilhelm 
Meister gemahnt (wie ja gerade in jener Zeit das Schaffen unserer 
Dioskuren so oft in eins zu verschmelzen scheint). "Wenn der 
Mann sich mit äussern Verhältnissen quält, wenn er die Besitz- 
tümer herbeischaffen und beschützen muss - - - indessen herrscht 
eine Frau im Innern wirklich und macht einer ganzen Familie jede 
Tätigkeit, jede Zufriedenheit möglich. - - - Welche regelmässige 
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Tätigkeit wird erfordert, um diese immer wiederkehrende Ordnung 
in einer un verrückten, lebendigen Folge durchzuführen! Wie 
wenig Männern ist es gegeben, gleichsam als ein Gestirn regelmässig 
wiederzukehren, - - und den Kreis immer wieder mit Ruhe, Liebe 
und Zweckmässigkeit zu durchwandeln!" 4 Wohlverstanden, auch 
der Inhalt der Schillerschen Stelle enthält das Gleiche, aber wie 
ist es ihm gelungen, diesen Inhalt restlos in der Form auszudrücken. 
Nur die Verschmelzung von Geist und Gewandung im Faust zeigt 
ein gleich geniales Ausdrucksvermögen. 

Wenden wir uns dem Schlüsse der Epistrophe zu, so finden wir 
ein rein strophisch ziemlich einfaches Gebilde, dessen Analyse wir 
uns, metrisch-rhythmischer Schwierigkeiten halber, besser für spä- 
ter aufsparen. Und so möchte ich die fünfte Antistrophe, als ein 
Beispiel des Ineinandergreifens aller Ausdrucksmittel, Heber einer 
späteren Gesamtdarstellung vorbehalten. 

In der sechsten Epistrophe, beginnend mit Zeile 235, treffen 
wir wiederum eine Strophe mit doppeltem Gebinde. Vor-und 
Nachsätze der ersten Kette werden durch die Reime a" b b bezeich- 
net, die zweite Kette folgt mit a" b in untereinander durch Enjam- 
bement verknüpften Reihen. Das zweite Gebinde zeigt wieder den 
typischen Charakter der Doppelkette, auch hier sind die Reihen 
stilistisch eng verknüpft. Bemerkenswert ist die Vertiefung des 
Gelenkes in 238, 239, 242. Das Sterbegeläut findet Wiederhall in 
den beiden durch Binnenassonanz(o) und Reim (a) verbundenen 
auftaktlosen, geteilten Vierhebern, denen zwei schwerere Fünfheber 
folgen. Die Klage um den Tod der Mutter setzt nun ein mit zwei 
ungereimten trochäischen Vierern, denen sich ein weibliches und 
zwei männliche Reimpaare anschliessen. Und zwei Gebinde bekann- 
ten Charakters beenden diesen Teil. Wie schon zuvor, macht Schiller 
hier Gebrauch von der Vertiefung der Fuge, d. h. der Mitte des 
Verses, um den Abschluss zu betonen. 

Ich kann mich nunmehr, da wir im Grossen uns Ganzen bereits 
Gefundenes antreffen, im Folgenden kürzer fassen und nur einzelnes 
Charakteristische hervorheben. Dazu gehören in der Beschreibung 
des Landstadtlebens die Vorschlagszweiheber, die sich mit dem fol- 
genden Vierheber zu einem Sechser verbinden: 

278 Und der Rinder+breitgestirnte; glatte Scbaren+ 

280 Kommen brüllend, | a" (Echo) 

281 Die gewohnten Ställe füllend. || a" 

«Buch VII, Kap. 6 Qubiläumsausgabe 18, 207). 
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282 Schwer herein schwankt der Wagen, b 

284 Kornbeladen; || b" 

285 Bunt von Farben auf den Garben liegt der Kranz, | cdVef 
288 Und das junge Volk der Schnitter fliegt zum Tanz.|| c (c)ef 

Der Reichtum an Reimen dieser letzten beiden Reihen steht den 
gewagtesten Reimspielereien des Mittelalters nahe, ohne dass 
gezwungene Gleichmässigkeit oder Vollständigkeit erstrebt wäre. 

Ein Fünfheber schliesst den Abschnitt und leitet über zu der 
ruhigen und getragenen Anrufung der ordnungbringenden Ceres. 
Durch kühnes Enjambement zwischen Eigenschaftswort und 
Hauptwort, zwischen Objekt und Bestimmungswort, gruppieren sich 
die einführenden Vierheber fast zu zwei Sechshebern um : 
300 Heil'ge Ordnung, | segenreiche+Himmelstochter,| 

die das Gleiche|frei und leicht und freudig bindet, 
303 Die der Städte Bau begründet, 
Von den folgenden vier Reimpaaren zeigen wenigstens zwei eine 
freiere und engere Bindung, besonders 308 mit 309 durch Ver- 
schleifung des Reihenschlusses und Vertiefung der ersten Naht (d. 
h. zwischen Hebung und Senkung), während sich die vier weiteren 
Gebinde wieder strenger orchestisch gliedern, ein Gegensatz, der 
auch im Tempo und Rhythmus hervortritt. 

Durch die Musik seiner Vokale und das Auf = und = ab der 
Melodie wirkt der nächste Abschnitt. Die Assonanz geht durch a, 
ei, o endlich zum unreinen Reim ö, ä (für Schiller f - ?) und zum 
a-Reim über: 

322-3 ' -\ (a) 329 ' 

324-5 — (ei)— (ei)— 1| (a) 330 x 

326 1 (ei) 331 1 (Echo) y 

327 1 (o) 332 1 x 

328 1| (o) 333 1 II y 

In der 8. und 9. Epistrophe haben wir mit Ausnahme von Vers 
390-397 die bekannten Gebinde, die gegeneinander durchaus iso- 
liert bleiben, wie schon die Interpunktion beweist (nur ein Komma 
sonst Punkte). Auch der Kettenschluss ist klar und wird ver- 
schleiert, oder wenigstens zum Reihenschluss vermindert, nur in 
401, 413 und 417. Dagegen hat die Reihe eine stärkere Tendenz 
als zuvor, in die folgende Reihe überzufliessen, wie auch zugleich 
Naht und Gelenkvertiefungen den Vers vom Orchestischen weg zum 
Sprechvers führen. Das entspricht der mehr pathetischen Anteil- 
nahme des Dichters an den Ereignissen der französischen Revolu- 
tion. Wir bekommen starke Zusammenschlüsse, die der ganzen 
Reihe einen Vorschlag oder Nachschlag anfügen: 
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Vorschlag: 344 wenn in Flammenbächen 

Das glüh'nde Erz sich selbst befreit 1 
370 es lösen 

Sich alle Bands frommer Scheu; 
Nachschlag 342 Der Meister kann die Form zerbrechen 
Mit weiser Hand, 
358 Da zerret an der Glocke Strängen 
Der Aufruhr, 

Epistrophe 9 beginnt mit einem Gebilde, das den Reim ei, wohl 
die Freude ausdrückend, jedoch mit drei Abwandlungen: ein, eihen, 
eine, durchführt, von denen der erste und zweite wohl dem Klange 
nach kaum auseinander zu halten sein dürften. Dieser Strophe, 
die aus Doppelkette mit umfassenden Reimen + Reimpaar (weib- 
lich) besteht, folgt dann ein längeres Stück mit fünf gewöhnlichen 
Gebinden, eingeleitet durch ein männliches Reimpaar. 

Die Untersuchung der Bindungsverhältnisse des Gedichtes sollte 
soweit gezeigt haben, dass wir es mit einem im Ganzen einheitlichen 
Bau zu tun haben, der jedoch weit entfernt von Eintönigkeit ist. 
Selbst die Unterschiede des Werkspruchs und der Betrachtungs- 
strophen weisen nur Gradunterschiede, nicht Artunterschiede auf. 
Der orchestische Charakter geht so weit, dass Enjambement selten 
ist. Der Vierheber herrscht vor, und Mannigfaltigkeit wird er- 
reicht durch seine Verbindung mit dem Zweiheber, entweder in 
enger Verknüpfung zum Sechsheber, oder als Vor- und Nachschlag 
oder Echo. Nur ausnahmsweise tritt ein Fünfheber auf. Gebinde 
aus Doppelkette mit gekreuztem Reim bilden die Masse des Ge- 
dichtes. Sie werden zuweilen ein- oder ausgeleitet durch Reim- 
paare. Eine Bundvertiefung, die den Vers in zwei Hälften zer- 
legt, dient hier und da als Abschlussglied, weil sie mit ihrer Sym- 
metrie (93, 206-7, 165, 210) und Chiasmus (115) in sich selbst ruht. 
Grössere, kunstvolle strophische Gebilde treten uns entgegen, wo 
der Dichter ganze Lebensabschnitte überschaut oder typische Bil- 
der des Lebens vor uns entrollt. 

Wie rhythmische und melodische mit den eben ge- 
schilderten Kunstmitteln Hand in Hand gehen, das zu betrach- 
ten wird nunmehr unsere Aufgabe sein. 

Der Werkspruch ist, wie wir schon früher betont haben, durch- 
aus in auf taktlosen Versen, Trochäen der landläufigen Terminolo- 
gie nach, gehalten. Der niedere Rhythmus, das ist die Gruppier- 
ung der unakzentuierten um die akzentuierten Silben ist aber 
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innerhalb des Verses von wenig Bedeutung, da der höhere Rhythmus, 
die Abstufung der Akzente gegeneinander dem Verse das be- 
herrschende Gepräge gibt. Die möglichen Gruppierungen der 
zwei stärker und zwei schwächer betonten Silben sind, wie be- 
kannt, die folgenden: 5 

/ \ = fallend fallend (ff) 

\ / steigend steigend (ss) 

/ \ = steigend fallend (sf) 

\ / = fallend steigend (fs) 

Zu beachten ist noch, welcher der beiden Hauptakzente der stärkere 
ist. Bei Gebrauch der Buchstaben ABCG drückt das eine über- 
gedruckte Ziffer, bei Bezeichnung durch s und f der grosse Buch- 
stabe aus. Für die vierhebigen Verse der Werksprüche zeigt eine 
statistische Zusammenstellung der bezüglichen Typen die folgenden 
Zahlen: 

A (ff) =1 B (ss) = C (sf) = G (fs) =1 

AMFf)= 4 B'(Ss) =9 0(Sf) = 1 G l (Fs) = 5 

A 5 (fF)= 6 B J (sS) =12 C 2 (sF)=13 G 2 (ß)=8 

Der stärkste Akzent liegt also: 

auf der ersten Hebung 8mal, auf der dritten Hebung 18mal, 

auf der zweiten Hebung lOmal, auf der vierten Hebung 21maL 

Der zweite Teil des Verses ist also vorwiegend schwerer als der 
erste, während sich die Akzente des zweiten Teiles ihrer Häufigkeit 
nach fast die Wage halten. Das ist zumal der Schwere des Reim- 
wortes wegen wichtig. Ja, wir können sogar beobachten, dass 
manche Reihen zu einer Annäherung ihrer beiden letzten Hebungen 
neigen. Das ist vornehmlich der Fall, wenn ein Abschluss erreicht 
werden soll, oder in besonders eindrücklichen Versen. Während 
nämlich im allgemeinen das Tempo der Werksprüche lebhaft ist 
und der Akzent hauptsächlich dynamisch (leichte Typen), haben 
wir in den besagten Ausnahmefällen eine Neigung zu Heraushebung 
durch Höhenabstufung (schwere oder melodische Typen). Eine 
typisch dynamische Strophe sei hier nach ihrer Akzentfolge analy- 
siert: 

5 Für die Typenlehre siehe Eduard Sievers: Metrische Studien I, Leipzig 
1901, und Rhythmisch-Melodische Studien. Heidelberg 1912. Franz Saran: 
Deutsche Verslehre. München 1907. Für Typus G siehe Ernst Feise: Der 
Knittelvers des jungen Goethe. Leipzig 1908, p. 34 Anm. 
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C 2 = sF Nehmet H61z vom Ffchtenstämme, 

B 1 = Ss Doch recht trocken lässt es sein, 

B 2 = sS Däss die emgepresste Flamme 

A =£f Schläge zu dem Schwälg hinein! 



C 2 = sF Däss die zähe Glockenspeise 
G 2 = fS Fliesse nach der rechten Weise! 



Ein vergleich der zweiten und letzten Reihe zeigt deutlich den oben 
festgestellten Unterschied. Dort überwiegt der dynamische Ak- 
zent, der dadurch nicht beeinträchtigt wird, dass " sein" entschieden 
tiefer liegt als das minderbetonte "lasst." Hier wird nur ein geübtes 
Ohr nach einigem Zaudern sich für " Weise" als den Träger des dy- 
namischen Hauptakzentes entscheiden. Da nämlich wohl "rech- 
ten" einen Nachdruck erhalten soll, nicht aber einen Gegensatz- 
druck, der eine "falsche" Weise voraussetzen und den Einheits- 
begriff, der Adjektiv und Nomen umschliesst, sprengen würde, da 
femer auch schon in ethosloser Prosa dieses Adjektiv höher ge- 
nommen würde als das Nomen, besonders in dieser Kadenzstel- 
lung, so kann der weitere Nachdruck nur gewonnen werden, 
indem "rechten" noch höher, "Weise" noch tiefer gelegt wird, 
sodass das Intervall etwa eine Quinte oder mehr statt der sonst 
gewöhnlichen Sekunde oder Terz beträgt. Höhe verführt jedoch 
oft zu dem Irrtum, auch Stärke anzunehmen. Hier hat aber das 
letzte Wort, weil es weiter ausweicht, sich weiter von der 
Dominante, der Indifferenzlinie entfernt, die Vorherrschaft. (Der 
Vers ist demnach der Melodie zufolge ff, dem dynamischen 
Akzent nach fs.) Ahnlich ist es bei den abschliessenden Versen 

Str. 4 Sich vereint zum guten Zeichen 
Str. 10 Friede sei ihr erst Geläute 
Str. 1 Doch der Segen kommt von oben 
(in letzterem zwingt die Feierlichkeit des Ausdrucks, verbunden mit 
dem Gefühl des Abschlusses, das Verb hinauf). Strophe 9 dagegen 
bewegt sich fast durchaus in dieser Weise, da in Reihe 2, 4 und 
den beiden letzten eben dieselbe Vereinigung von Beiwort und 
Hauptwort erscheint und Reihe 3 zwei durch "und" verbundene 
Beiwörter bringt, von denen wie immer natürlich das zweite den 
stärkeren Akzent erhält, das erste aber durch Höherlegen ent- 
schädigt werden muss: 

Freude hat mir Gott gegeben! 
Sehet! wie ein goldner Stern, 
Aus der Hülse, blank und eben, 
Schält sich der metallne Kern. 



Schülers "Lied von der Glocke" 229 



Auch des Wappens nette Schilder 
Loben den erfahrnen Bilder. 

Überhaupt kommt gerade diese Strophe, mit langsamerem, ein- 
dringlichem Tempo den schweren Typen am nächsten. 

Die Sechsheber zeigen einen unerschöpflichen Reichtum an 
Kombinationen; nicht zwei davon sind ganz gleich, selbst wo die 
Melodie dieselbe Führung zeigt wie z. B., in Strophe 2 und 3, 
variiert der dynamische Akzent. 

Kocht des Kupfers Brei, Schnell das Zinn herbei 
ist in der ersten Hälfte steigend fallend der Melodie nach, fallend 
steigend dagegen dem dynamischen Akzent nach; in der zweiten 
Hälfte fällt dynamischer und melodischer Akzent zusammen: 
steigend fallend. In 

Auch vom Schaume rein muss die Mischung sein 
haben wir diesen Zusammenfall in beiden Hälften. In Strophe 4 

Jetzt Gesellen frisch, prüft mir das Gemisch 
ist durchaus fallend steigend, dagegen ist in Strophe 6 

Wenn der Guss misslang? Wenn die Form zersprang? 
in beiden Hälften steigend. 

Winkt der Sterne Licht, ledig aller Pflicht 
in Strophe 7 wiederum zeigt Zusammengehen von Dynamik und 
Melodik, kontrastiert aber die beiden Hälften in steigend fallend, 
fallend steigend. Die umgekehrte Folge, fallend steigend, steigend 
fallend, finden wir in Strophe 8 

Schwingt den Hammer, schwingt, bis der Mantel springt. 
Durch das Widerstreiten der Teile in sich und gegeneinander erzielt 
der Dichter eine ausserordentlich feine Wirkung, zumal wenn von 
dem Akzente in beiden Hälften ganz verschiedene syntaktische 
Elemente getroffen werden wie 

Schwingt den Hammer schwingt, bis der Mäntel springt 
oder wenn, wie in Strophe 5, die zweite parallellaufende Linie, ana- 
phorisch, die erste in höherer Lage wiederholt: 

Wenn der Guss misslang? Wenn die Form zersprang? 
In der Betrachtung der Epistrophen ist es nötig, von vornherein 
eine Teilung zu machen. Auf der einen Seite stehen die lebhafteren 
und wechselnden Metra, welche die Höhe menschlichen Glückes, 
den Brand, den Verlust der Frau und Mutter und die bürgerliche 
Tätigkeit besingen, also Zeile 94-146; 155-226; 244-265; 274-333 = 
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207 Verse. Demgegenüber unfassen die beschaulicheren, be- 
trachtenden Verse die Teile 9-20; 29-40; 49-79; 88-93; 342-381; 
390-417=129 Verse. Wenn sich auch die Charakterisierung der 
beiden Teile ihrer Scheidung nach nicht bis auf's letzte deckt, so 
deckt sich doch ihre Scheidung mit der Formeneigentümlichkeit; 
die eben abgeschiedene Gruppe nämlich zeigt wiederum die so 
häufig früher besprochenen Gebinde. Es empfiehlt sich, diese zu- 
nächst einer genaueren Untersuchung zu unterziehen, da sie einen 
künstlerischen Kontrast zu den Werksprüchen bilden. Die Frage 
der Bindung ist bereits erörtert. Dazu kommt nun als Auffälligstes 
das vorwiegend auftaktige Metrum, das langsamere Tempo, die 
grössere Gleichmässigkeit der Akzente und die ruhigere Kurve der 
Melodie. Die Typen hören nun hier nicht etwa ganz auf, sie sind 
jedoch in schwere Typen verwandelt, d. h. während der dynamische 
Akzent in allen vier Hebungen ideell gleich ist, behält die Melodie- 
führung die Typenbewegung bei. Daneben stehen allerdings Verse, 
bei denen die Intervallschritte entweder so klein geworden sind, 
dass die Doppelzweizahl kaum mehr wahrnehmbar ist, oder andre, 
bei denen die Melodieführung gleichmässig fallend oder steigend 
ist. In dem Falle klingt die Wellenbewegung nur noch wie ein 
Unterstrom hier und da durch. Allen diesen gemein ist aber der 
nirgends unterbrochene Tiefschluss der Verse, während der Auf- 
takt gewöhnlich steigend, ganz vereinzelt fallend ist. 

Eine künstlerische Absicht für den Gebrauch dieser verschie- 
denen Schattierungen lässt sich kaum festeilen. Typen leiten gern 
von und zu den Werksprüchen über, kommen aber auch im Innern 
unvermittelt vor. So beginnt die erste Epistrophe mit zweimali- 
gem fF, geht dann in skalenartige Verse über und endet mit leichten 
Typen: Fs, fS, ss, Ss. Die zweite Epistrophe ist getragener, lang- 
samer und ohne Typen. Dagegen setzt die dritte mit melodischer 
Abstufung ein (sF) ; die folgenden Verse haben davon nur eine schwa- 
che Unterströmung. Eine stark abfallende Kadenz bringt der Vers 

Die Jahre fliehen pfeilgeschwind, 
dem die schwächere vorausgeht 

Bewachen seinen goldnen Morgen. 
In Vers 66 und 67 greift die Kadenz von einem Verse auf den andern 
über und geht bis zu seiner Mitte. Typen brechen durch bei der 
Schilderung des zur Jungfrau erblühten Mädchens und in der 
lyrischen Endstrophe. Mit feiner künstlerischer Wirkung kommt 
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das Auf- und Abwogen der Gefühle der aufkeimenden Liebe in den 
Melodiekurven zum Ausdruck in Versen wie 

er irrt allein, 
Aus seinen Augen brechen Tränen, 
Er flieht der Brüder wilden Reihn. 
Errötend folgt er ihren Spuren 
Und ist von ihrem Gruss beglückt, 
Das Schönste sucht er auf den Fluren 
Womit er seine Liebe schmückt. 

Ein Durchführen der Melodie, besonders fallender, findet sich 
dann häufiger im ersten Teil der sechsten, achten und neunten 
Epistrophe, wo wir ja auch eine engere Kettenbindung früher 
schon festellen konnten. So bekommen die Zeilen 342-361 und 
396-417 einen stattlich ernsten, bedächtig lehrreichen Charakter. 
Das Zwischenstück dagegen, die Schilderung der Revolution, drückt 
die Erregung durch ein hastiges Auf = und = ab aus, das noch unter- 
stützt wird durch gelegentliche Schnittvertiefungen im Verse, wie 
in 362, 364, 368, 370, 374, 378, 380. Die beiden letzten Reihen 
zeigen die Typen fS und sf . 

Einen ähnlichen Kontrast finden wir in Vers 300-321, mit dem 
Unterschiede, dass wir dort fallende Verse haben. Überwiegen der 
Kadenz, während wir am Anfang der Verseinheit meist einen Ton- 
schritt nach oben haben, öfteres Durchführen durch zwei Reihen 
mit stilistischer Bindung bringt den ersten Teil, bis Vers 309, den 
eben geschilderten Versen nahe, mit denen sie ja auch inhaltlich 
verwandt sind. Dann entfaltet sich in hastigeren Rhythmen, mit 
durchbrechenden Typen, das rege Leben bürgerlicher Tätigkeit. 
Der Eindruck wird noch erhöht dadurch, dass die Worte selbst 
meist Trochäen darstellen, und dass durch diesen Zusammenfall 
ein lustiges Klappern entsteht. Der Schluss wird folgendermassen 
markiert: 318 und 319 fassen mit einfach fallender Melodie das 
Resultat zusammen, jedoch so, dass der zweite Vers steigernd und 
deshalb höher einsetzt; dann wird in 320 und 321 die Ehre des 
Bürgers gegen die Ehre des Königs kontrastiert; in dem ersten 
Vers steigt hier die Melodie zweimal, mit Steigerung in der zweiten 
Hälfte, im zweiten Verse steigt sie in " ehret uns" parallel zu" ehrt 
den König," sinkt dann aber, und zwar im Kontrastton, indem 
"Fleiss" den zweiten Hauptakzent trägt, tief und abschliessend 
hinab. 
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Arbeit ist des Bürgers Zierde, 
Segen ist der Mühe Preis; 
Ehrt den König seine Würde, 
Ehret uns der Hände Fleiss. 

Epistrophe 6. Die Kleinheit der Intervalle fällt besonders 
auf in den auftaktlosen, immer wieder hoch einsetzenden und 
klagend herabsinkenden Versen, die von dem Verlust der Mutter 
und dem Verwaisen des Hauses handeln. Hier wird die Kadenz 
ebenfalls häufig auf die Kette ausgedehnt, wie ja die Reimpaare 
auch stilistisch enger verbunden sind. 

Epistrophe 4, 5, 7. Es bleiben nun zur Betrachtung die mitt- 
leren Epistrophen die wohl die Höhe der in diesem Gedichte 
erreichten Kunst vorstellen, und die wir nun ins Einzelne analy- 
sieren wollen. Dabei können wir auf 7 billig verzichten, da alles 
in 4 und 5 Vorzubringende auch für sie mitgilt. Die Kunstmittel 
von 4 und 5 dagegen decken sich nur teilweise, 5 gebraucht auf- 
taktige und auf taktlose Verse, aber durchgehends Zweierreihen, in 
4 wechseln Zweier- Dreier- und Mischreihen. So beginnt diese 
Strophe mit dem schon oben besprochenen Gebinde, welches die 
theorethische Einleitung und den Übergang zum Werkspruche ent- 
hält. Dann setzen, in dem Bilde von der Trauung und anschlies- 
sender Betrachtung, zwei Gebinde mit auftaktlosen Zweierreihen 
und Typen schwerer Art ein. Und nun hebt die Schilderung des 
Ehelebens und -strebens mit auftaktigen Mischversen an. Der 
Zweiertakt tritt immer da in der Fuge ein, wo diese Halbverse 
männlichen Reim zeigen, und markiert dadurch den Einschnitt 
noch stärker. Von 108 an aber haben wir dann reine Dreier- 
reihen, die erst eine Unterbrechung erfahren in dem aufhaltenden: 
"Die Räume wachsen" (115). Gerade das unregelmässige Auf- 
treten von Zweier- und Dreiertakten mit den letzteren in grosser 
Überzahl ist künstlerisches Mittel in Versen wie: 

116 Und drinnen waltet +die züchtige Hausfrau, 
119 Und herrschet weise-)- im häusslichen Kreise, 

und in dem ausholenden: 

125 Und mehrt den Gewinn+mit ordnendem Sinn, 
auf das dann wieder der ununterbrochene Lauf der Dreierreihen 
folgt, dem selbst durch die stumpfen Reime "Schrein" und "Lein" 
kein Abbruch geschieht, da hier die Melodie steigt und auf die 
Weise zum folgenden überleitet. Der abschliessende Halbvers 
"Und ruhet nimmer" wirkt daher nur um so monumentaler. Von 
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Zeile 102 bis 113 haben wir fallende Typen, teils doppelt fallend 
wie in 102 und 103, 104 und 105, 108 und 109 (+Echo 110), von 
denen der zweite Haibvers den ersten wiederholt, indem er etwas 
höher als das Ende des ersten einsetzt, oder einfach ungebrochen wie 
in 111 und 112 und in 106-7 

Der Mann muss hinaus ins feindliche Leben 
Zeile 115 bringt den Chiasmus auch in der Melodie, steigend fal- 
lend, zum Ausdruck. 1 16-7 fällt ungebrochen, mit Nachschlag 118; 
119 bis 128 steigen und fallen, 121 und 122 besonders eindrucks- 
voll, weil der Chiasmus der Melodie die stilistische Parallele 

Und lehret die Mädchen und wehret den Knaben 
kreuzt. Die ungebrochenen Reihen 129 bis 131 haben doppelte 
Steigung, denen der kurze starke Fall in "Und ruhet nimmer" ent- 
gegengesetzt ist. 

Das nächste Stück ist vielleicht eines der interessantesten unseres 
ganzen Gedichtes. Wie Trotz klingt der siebenmal wiederholte 
stampfende Rhythmus der auftaktlosen Vierheber, die von der 
ersten, schwachen, tiefen Hebung zu den übrigen, ungefähr auf 
gleichem Niveau und mit gleichem dynamischen Akzente neben- 
einandergesetzten Hebungen hinaufsteigen: drei Reimpaare, das 
erste männlich mit eingeschobener klingender Weise, die beiden 
andern weiblich, alles Mischverse. Und nun steigert sich der 
Jubel zu. walzerartigen Daktylen, 6 deren Takt ohne Pause von 140 
bis 143 durchläuft: 
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Und drohend in auf taktlosen Zweierversen, nur in Reihe 146 abge- 
stuft, die Mahnung: 

Doch mit des Geschickes Mächten 

Ist kein ew'ger Bund zu flechten, 

Und das Unglück schreitet schnell. 
In Epistrophe5 bricht nun das Verhängnis herein, ange- 
kündigt durch die Betrachtung über die Macht des Elementes. 
Vier männliche Reimpaare, auftaktige Reihen, eröffnen die Strophe, 
in der nicht nur der Reim sechs Zeilen hindurch das a hält, sondern 
sogar dasselbe Reimwort "Himmelskraft" zweimal hintereinander 

•Über "Deutsche Daktylen" vergleiche Albert Kösters Aufsatz in der 
Zeitschrift für deutsches Altertum XLVT, p. 113-127. 
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gebraucht ward. Die Kadenz, die dieses Gebilde beschliesst, läuft 
durch die letzten vier Reihen, von denen 161-2 wohl nicht zufällig 
auf ein dräuendes u reimen. Wuchtige, auf taktlose Verse mit 
abgestuften Hebungen bereiten auf die Verheerung des Brandes 
vor. Die Unwiderstehlichkeit des Ansturms kommt durch zwei- 
maligen fallenden Typus in 163 und 164 und die w=Alütteration 
(in: wehe, wenn, wachsend, Widerstand, wälzt) vorahnend zum 
Ausdruck. Auch der dreimalig verschlungene Reim wälzt sich wie 
die Flamme fort, und die durch vier Zeilen fallende Melodie bäumt 
sich im Verse 

Denn die Elemente hassen 
züngelnd auf und fällt im nächsten zusammen. 

Nach diesem Präludium beginnt erst die eigentliche, objektive 
Schilderung des Brandes. Das ruhige Herabfallen des Regens malt 
weiblicher Reim, und das Abgleiten in Zeile 170 und ihrem Echo 
171: . * * . ' . Im Kontraste dazu, männlich und zweimal stei- 
gend, dann aber, in der ersten Hebung des Echos 173 noch höher 
einsetzend und mit Kontrastfall, das Zucken des Blitzes. Und nun 
ein höchst kunstvolles Durcheinander des Auf=und=ab in der 
ersten Verwirrung, bis die stetigere Linie von 182 erreicht ist. Das 
Echo in 177 wiederholt in der Antwort das zweimalige Ansteigen 
des Fragesatzes. Im nächsten Verse erreicht die Melodie ihren 
Gipfel auf der zweiten Hebung, "Blut," in der folgenden auf der 
dritten, "Tages." Innenreim und gereimte Echos verbinden die 
sonst der syntaktischen Einheit nach getrennten Teile: 

174 a 

175 ||a (Echo) 

176-7 b |c" 



178 ||b 

179-80 c" d 

181 ||d (Echo) 

Mit dem Aufflackern der Flamme in 182 kommt nun aber Ziel- 
bewegung in den Brand: Zeüe 182 selbst bat ungebrochene Kadenz, 
ihr Reim setzt sich in den folgenden beiden fort, und ihr Fall ist in 
184 wiederholt. Das Chaos in der Gleichzeitigkeit seiner ver- 
schiedenen Erscheinungen bringen die Typen fF, sF, fF, fF der 
nächsten Reimpaare zum Ausdruck, während das in sich gereimte 

Tiere wimmern unter Trümmern 
und das folgende Reimpaar mit Kadenzen dieses Durcheinander 
von Gefühls-, Gesichts- und Gehörseindrücken abschliessen. Jetzt 
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aber setzt das Rettungswerk mit dreimaligem Aufsteigen der Melo- 
die ein: 

Durch der Hände lange Kette . ' . * 
Um die Wette . ' 

Fliegt der Eimer 

Das Überstürzen des Reimwortes durch das Echo und die Fort- 
setzung des Satzes über Reihe und Echo hinaus malt die Eile; Wech- 
sel der Typen in 

hoch im Bogen f 
Spritzen Quellen, Wasserwogen sF 
den Schwung der löschenden Flut. Nun hebt der Hauptakzent 
die lautmalenden Partizipia heraus: heulend, brausend, prasselnd; 
die übrigen Worte helfen mit der Vokalskala o-u-o-a-u-ü-u. Und 
wie schon wiederholt zuvor wird die unwiderstehliche Gewalt des 
fortrasenden Elementes in einem atemlosen Satze zum Ausdruck 
gebracht, der sich von Zeile 202 bis 206 erstreckt. In 202 und 203 
steigt der Rhythmus, in 204 fällt und steigt er, in 205 fällt er; so 
prallen "Wucht" und "reissen," "Flucht" und "wächst" aufein- 
ander. Der Reim wehen-Höhen bindet die vier Reihen, in 
denen der Takt durchläuft, und mit dem Intervallsprung von fast 
einer Oktave auf " riesengross" ist der Gipfel der Schilderung 
erreicht. Die entfesselte Naturkraft bleibt sich selbst über- 
lassen. Der Mensch droht der zerstörenden Natur zu unterlie- 
gen: in chromatischen Intervallen, dem Fall der Melodie in 
"riesengross" parallel, nur winzig klein dagegen, steht der Fall 
in dem Worte "hoffnungslos," das den zweiten Teil des Verses 
bildet, und dieses klagende Absinken wird fortgesetzt in der fol- 
genden Reihe 

Weicht der Mensch der Götterstärke. 
Jetzt aber, im Augenblicke, da der physische Mensch unterliegt, 
befreit sich plötzlich der geistige, indem er " eine Gewalt, die er der 
Tat nach erleiden muss, dem Begriffe nach zu vernichten" 7 weiss. 
Er ist in dem Falle, "wo es kein andres Mittel gibt, des Lebenstrieb 
zu beruhigen, als es zu wollen, und kein andres Mittel, der Macht 
der Natur zu widerstehen, als ihr zuvorzukommen, und durch eine 
freie Aufhebung alles sinnlichen Interesse, ehe noch eine physische 
Macht es tut, sich moralisch zu entleiben." 8 Fast symbolisch 
wirkt der Reim "untergehen" auf "Höhen"; so erhebt sich 
dieser befreite und geläuterte Mensch über die rohe Kraft der 

7 Schiller: Über das Erhabene. Säkularausgabe 12, 266. 

»Ebenda 12, 279. 
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Natur: Der mächtige Tonsprung der halben Reihe "riesengross" 
bleibt zurück hinter der Gewalt der ganzen Reihe 
Und bewundernd untergehen. 

Hier wirkt Intervall zugleich mit dem Klange des dreimaligen 
" u," das noch dazu durch das w vor der Haupthebung und durch 
den fünfmaligen Nasal n unterstützt wird (nur drei stimmlose 
Konsonanten!)- So haben wir hier den sinnlichen Ausdruck der 
Schillerschen Idee vom Erhabenen, finden wiederum den gedankli- 
chen Inhalt ins Reich der Schönheit übertragen mit einer genialen 
Kraft der Form, die ihresgleichen sucht. 

Die nicht Ohren haben zu hören, mögen hier vielleicht einwerfen, 
diese Auslegung sei konstruiert oder in die Stelle hineingehört. Ein 
Blick auf den Organismus des Satzes wird uns des Dichters — 
zweifellos instinktive — Arbeit noch höher schätzen lehren. Ver- 
suche man die Worte "müssig" und "bewundernd" dem Niveau 
des übrigen Satzes anzunähern. Was ist die Folge? Beide Worte 
werden ihre Beziehung zu "Mensch" verlieren und sich gramma- 
tisch dem Worte "Werke" anschliessen, i. e., "seine müssigen und 
bewundernden Werke sieht er untergehen." Sie stehen jedoch als 
Parenthese und müssen als Parenthese aus der Tonstufe des übrigen 
Satzes herausgehoben werden. Auch in Prosa sprechen wir: (hoch) 
müssig und bewundernd — (tief) sieht er seine Werke untergehn. 
Welch doppelte Kunst also, "müssig" und "bewundernd" zu tren- 
nen und das letztere als zweite Parenthese mit noch gesteigertem 
Hochton hart vor dem prägnanten Verb einzuschieben, zu dem es 
in so gedankenschwerem Kontrast steht. 

Wir sind am Ende unserer Untersuchung angelangt. Rück- 
blätternd das Gedicht überschauend, sind wir verwundert zu finden, 
zwischen welchen engen Grenzen der Meister sein Feld bestellt. 
Aber in dieser Beschränkung zeigt er sich in der Tat als Meister. 
Der Metra, die er gebraucht, sind nur wenige: Vierheber fast durch- 
weg, hier und da ein halber Zweiheber als Vor- oder Nachschlag. 
Nur drei Fünfheber als Ausnahme. Die Bindung ist orchestisch 
straff und wird vereinzelt durchbrochen, besonders wo der Vers 
zum Gedanklichen neigt, aber auch zu anderer künstlerischen 
Wirkung. Der Auftakt herrscht auf lange Strecken, zuweilen fällt 
er ganz. Nur in einer Strophe finden wir Reihen, die über einsil- 
bige Senkung hinausgehen. Der Reim ist an einigen Stellen paar- 
weis gebunden, an wenigen andern hilft er zu komplizierter stro- 
phischer Zusammenfassung, meist erscheint er in einfacher kreu- 
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zender Stellung. Hauptmittel aber ist der Gebrauch von Rhythmus 
und Melodie zur Vermannigfaltigung und Schattierung des we- 
sentlich Einfachen und Gleichen. 

Das alles zeugt von intensiver, nicht extensiver Bebauung des 
beschränkten Feldes. Und hierin liegt auch das specifisch Deutsche 
des Werkes, dass nicht geistreiches Spiel mit einer Form, die zum 
Selbstzweck -wird, oder ein überreiches und schweres Gewand den 
atmenden Körper der Dichtung erdrückt, sondern dass pflanzen- 
gleich beide zusammen erwachsen scheinen, dass der Dichter das 
starke und innige Geschöpf seiner Muse schlicht und natürlich 
gürtet und so- seines Körpers Grösse, Schönheit und Anmut hebt 
und verklärt. 

Ernst Feise. 

University of Wisconsin. 



